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werden (so~. B. das Instrumentarium studyof man Mac Donald), 
und es mussten deshalb schon Subventionsgesuche mit Rück­
sicht auf die derzeitigen Bezugsschwierigkeiten abgelehnt oder 
zurückgestellt werden. Ferner fehlt es jetzt vielfach an Kräften 
zur Durchführung der geplanten Untersuchungen. In den ver-

. schiedensten eingegangenen Berichten wird über die Hemmun 
und Unterbrechung der Arbeiten infolge Von Militärdienst Kla : 
g~führt .. Und .wenn die Arbeit zum Abschluss gelangt ist, ve~­
zogert sICh WIederum aus den gleichen Gründen die Druck-
legung. . 

Trotzdem konnte dem Kuratorium in der vierten Jahres­
versammlung am 8. März 1918 über sehr erfreuliche Ergebnisse 
berichtet werden. Es wurden vorgelegt die Publikation von 
Dr. E. Wetter .über Bankkrisen und Bankkatastrophen der 
letzten Jahre In der Schweiz, Zürich 1918, und aus den Bei­
t~ägen zur schweizerischen Grammatik Von Prof. A. Bachmann 
die ~beit Von Manfred Szadrowsky, Nomina agentis im 
~ch~eIzerde.utschen, Frauenfeld 1918. Prof. Ernst legte vor­
laufIge Ber~chte. über den Ursprung der apogamen Angio-
s~~~men (VIertelJahrsschrift der Naturforschenden Gesellschaft 
ZUTIch, 1917) und über die experimenteJIeErzeugung erblicher 
Parthenogenesis (Zeitsohrift für induktive .Abstammungs- und 
Vererbungslehre, XVII, H.3) vor. Die Hauptarbeit ist im 
Drucke. Ebenso hatProLZietzschmann bereits in einem Aufsatze 
(Betrachtungen zur vergleichenden Anatomie der Säugetier­
~alle, Morphol. Jahrbuch, Bd. 5o.,H. 3) und in einem Vortrag 
In ~er Naturforschenden Gesellschaft in Zürich über seine bis­
herIgen Forschungsergebnisse berichten können. Prof. de Quer­
vain tei t mit, dass auch der Abschluss der Publikation über die 
Ergebnisse der Grönlandexpedition nahe bevorstehe. Die Ar­
beite~ d~~ Herren Dr. Herzfeld und Dr. Klinger über Eiweiss­
.Che~e führt~n bereits zu bemerkenswerten Ergebnissen (Bio­
cheIDlsche ZeItschrift, Bd. 82 und 83; Münchner med. Wochen­
.sc~ft, 1917, N. 46) und nehmen ihren Fortgang, - Prof. Vetter 
b.~rICh.tet, dass die" Grundlagen zu einer Biographie der Schweiz", 
fur die schon letztes Jahr etwa 16,0.0.0. Namen zusammen­
gestellt wurden, umetwa7üo.o. Namen vermehrt wurden, haupt. 
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sächlich aus den Kreisen der schweizerischen Industrie' und 
der Schweizer im Auslande. 

Aber auch die erst 1917 subventionierten Arbeiten gehen in 
Anbetracht der Verhältnisse sehr erfreulich Voran. So haben 
Prof. Hescheler und Strohl das erforderliche Material an Feld­
und Alphasen beschaffen und durch Präparierung derselben die 
Einzeluntersuchungen (biometrisehe Erforschung der Diffe­
renzen der beiden Spezies als Grundlage für experimentelle 
Beobachtungen über Vererbung und Bastardierung bei den ge­
nannten Arten und über Kreuzungen mit Kaninchen) vor-· 
bereiten können. Ebenso hat Prof. W. Frei eine Reihe von 
Arbeiten vergeben, die alle Leichenveränderungen bei Haus­
tieren mit spezieller Berücksichtigung der Nabrungsmittelkunde 
betreffen und bereits schöne Eesultate erkennen lassen. Be­
deutende Ergebnisse weisen nach einem Bericht von Prof. Busse 
bereits die Arbeiten von Herrn Dr. Heinrich Escher über die 
Lecithine (Fettsubstanzen im menschlichen Körper) auf, denen 
einerseits bei Aufbau von Gehirn und Rückenmark eine ausser­
ordentliche Bedeutung zukommt, und denen anderseits wegen 
ihrer komplizierten Zusammensetzung. und ihrer leichten Zer­
setzbarkeit bis anhin sehr schwer beizukommen war. Endlich 
kann auch Prof. Edgar Meyer berichten, dass ein Teil der 
Apparate hat beschafft werden können, dass <:tas Spektrum 
für Neon im ultraroten Gebiet mit vollem Erfolge erforscht 
wurde, und dass die :&1essungen, die Dr. Meissner in seinem 
Institute vorgenommen hat, für das ultrarote Gebiet geradezu 
die genauesten Wellenlängenmessungen darstellen, die bisher 
überhaupt ausgeführt worden sind. 

Für das Jahr 1918 lagen Gesuche im Gesamtbetrage von 
über 20.,0.0.0. Fr., also wiederum erheblich über unsere Mittel 
hinaus, vor. Einige Gesuche mussten deshalb notgedrungen 
gänzlich abgewiesen werden. Es wurden möglichst nur Ein­
gaben abgewiesen, die anderwärts auf Erfüllung rechnen dürfen. 
Ausserdem mussten einige Begehren gekürzt werd.en.Wie 
letztes Jahr wurden auch dieses Jahr über 13,o.Oo.Fr. vergeben, 
und zwar: 
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An Prof. Meyer v. Knonau: Beitrag an eine Zwingli­
festschrift per 1919. . . . . . . . .• . . 

An Privatdozent R. Seidel: zur Ermöglichung der 
Fortsetzung der Studien über den Zusammen­
hang zwischen Pädagogik, Gesellschaftsordnung 
und Staat ............... . 

An Prof. Hess: Erforschung der die Blutverteilung 
regulierenden Gefässreflexe . . . . . . . . 

An Dr. G. A. Wehr li : Volksmedizin. . . . . . . 
An Dr.H erzfeld undKlinger, Fortsetzung der ei weiss-

chemischen Untersuchungen ....... . 
An Dr. Minkowski, Anatomie und Physiologie der 

zentralen optischen Leistungen . . . . . . 
An Dr. Brun: Miss bild ungen des Kleinhirns. . . 

4,000 Fr. 

2,000 " 

2,800 " 
3,000 " 

1,000 " 

500 " 
350 " 

13,350 Fr. 
Der allgemeine Fonds hat nach der vom Schatzmeister Herrn 

Direktor Ii. Müller-Jelmoli vorgelegten und vom Kuratorium 
gemäss dem Antrag der beiden Rechnungsrevisoren, Herrn 
W. H. Diethelm und Ren'n Zollinger-Jenny abgenommenen 
Jahresrechnung und Bilanz den Betrag von 493,500 Fr. erreicht. 
- Dazu kommt der Zollinger-Billeter-Fonds mit einem Stamm­
kapital von 20,000 Fr. und mit 3249 Fr. freien Mitteln, aus 
denen zur Zei t die ei weiss-chemischen Studien der Herren 
Dr. Herzfeld und Klinger bestritten werden. - Wir haben im 
vergangenen Jahr von Herrn Dr. A. Rahm-Landis seI. ein Legat 
von 2500 Fr. zugewiesen erhalten. A. Egger. 

r. Hilfswerk der schweizerischen Hochschulen für die 
kriegsgefangenen Studenten. 

Das Hilfswerk hat im vergangenen Jahre seine Tätigkeit 
wieder stark erweitern müssen. Insgesamt w~rden durch das­
~elbe la,ut Zusammenstellung vom 31. Dezember 1917 besorgt: 
In Frankreich 163 Lager, in Deutschland 117 Lager, in Italien 
50 und in Österreich 31 Lager. Davon sind dem Ortsausschuss 
Zürich zugeteilt.: in Frankreich 45, in Deutschland 8 in Italien 
und in Österreich je 17, also insgesamt 87 Lager. Es fand somit 
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im letzten Jahre eine Zuweisung von 27 neuen Lagern statt. 
Noch schärfer gibt sich die Ausdehnung der Tätigkeit· in der I 

Zahl der uns· zugewiesenen Kriegsgefangenen kund. Vor einem 
Jahre stand der Ortsausschuss Zürich im Verkehr mit rund 
1650 Kriegsgefangenen; heute sind es 4543. Sie setzen sich 

folgendermassen zusammen: 

Deutsche 1304 
Österreicher und 

Ungarn. 
Bulgaren 
Türken .. 

Zentralmächte 

856 

4. 

2164 

Franzosen 
Belgier 
Engländer. 
Italiener. 
Russen . 
Serben 
Montenegriner 

Entente 

433 
263 

35 
882 
410 
220 

36 

2279 

Angesichts dieser Ausdehnung unserer Aufgabe musst~n wir 
uns auf die Versendung von Büchern beschränken. Die Zu­
sendung von Lebensmitteln und Kleidern durch das Hilfswerk 
musste ohnedies gänzlich aufhören. Nur in einer Richtung gingen 
wir nach wie vor über unsere engere Aufgabe hin und wieder 
hinaus. Wir haben _. unter Überwindung von mancherlei 
Schwierigkeiten - Musikinstrumente (Violinen), Malkasten und 
dergi. mehr in versclüedene Lager gesandt oder durch Rotkreuz­
Sektionen in den betreffenden Ländern besorgen lassen. Auch 
der Bücherverkehr selbst ist schwieriger geworden. Viele Bücher 
können nicht mehr oder nur unter besonderem Hinweis auf den 
Zweck beschafft werden. Die einen sind überhaupt nicht mehr 
erhältlich, andere stehen unter Ausfuhrverbot. Ausserdem 
sollten wir nur Bücher versenden, die eine Jahreszahl vor 1914 
tragen. Diese Schranke liess sich schlechterdings. nicht . mehr 
aufrecht erhalten und durfte schliesslich für die gänzlich un­
verfänglichen Gebiete auch überschritt~n ~erde~. Eine ~eitere 
er he bliche Erschwerung lag darin, ~ass eIne Zeltlang hier a ~s 
kriegs- und lagerpolizeilichen Gründen, dort als Repressalie 
keine gebundenen Bücher in die Lager eingeführt werdendurft,en. 
Nicht nur sind ungebundene Lehrbücher viel rascherem Verderb 
ausgesetzt, sondern mancherlei Werke, wie z. B. Lexika, können 
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überhaupt nur gebunden, bezogen werden. Für die Lager in 
Frankreicl, wenigstens in den nördlichen Teilen des Landes 
bedeuten die vielen Versetzungen und. der rasche Wechsel i~ 
pe~sonellen Bestande eines Lagers eine weitere grosse Schwierig­
keIt für die Durchführung unserer Aufgabe. 

Trotz alledem hat der BÜcherve.csand im abgelaufenen Jahre 
seinen grössten Umfang erreicht. Hatten wir bis 1. Ja-' 
nuar 1917 ca. 6900 Bücher verschickt, so waren es am 1. Januar 
1918 schon ca. 14,500, die BroschÜl'enliteratur und die Zeit­
schriften nicht mitgerechnet. Dabei sind wir nacl wie vor in 
der Auswahl und der Verteilung der Bücher möglichst indi­
vidualisierend vorgegangen. Wir haben insbesonders uns be­
strebt, das Lehrbuch durch Beilage von Monographien anregen­
der und nutzbringender zu machen. Wir beharrten ferner, nach 
erneuter Prüfung, dabei, die Bücher nach Möglichkeit den ein­
zelnen Kriegsgefangenen zu Eigentum zukommen zu lassen. 
Das ermöglicht eine intensivste Benutzung der Bücher den 
Eintrag von Notizen usw., und sichert dem Bedachten das 'Buch 
auch bei einem Lagerwechsel. Die Literatur von allgemeinerem 
Interesse ging an die Lagerbibliothek, 'die vielerorts nun schon 
recht stattlich geworden ist. 

Das geistige Leben selbst ist in den verschiedenen Lagern 
ein sehr verschieden reges. Es gedeiht im vorneherein entschieden 
besser in grossen Lagern als in kleinen. Denn dort gibt es An­
regung und die Möglichkeit dee;; Zusammenschlusses. Hier wird 
die nicht mehr enden wollende Kriegsgefangenschaft -doppelt 
schwer empfunden und Niedergeschlagenheit und Apathie be­
mächtigt sich der Leute in einem Masse, dass sie uns gegenübel 
s~lbst die. Befürchtung aussprechen, die verderblichen Folgen 
dieser Gmsteserschlaffung würden sich noch. weit in die Zeit 

. n.ach der Gefangenschaft hinein geltend machen. - Vielerorts 
wird z~ wenig getan, um diesen Gefahren vorzubeugen, beson­
ders WIeder in den kleinen Lagern. Vor allem fehlt es auch heute 
n.och . oft an jedem Verständnis für die besonderen Bedürfnisse 
der .. Stu~erenden. Aus manchen Lager~ wird beweglich Klage 
g~fuhrt uber den vollständigen Mangel an für das Studium ge­
eIgneten Räumlichkeiten. Wenn Unterricht und Studium in 
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den Speisesaal verlegt werden müSsen, der zugleich als allge­
meiner Aufenthaltsraum dient, und in welchem auch noch 
Küchenarbeit getan werden muss, dann können jene nicht mehr 
erspriesslich ausfallen. Der Zentralausschuss in· Lausanne ist 
nicht müde geworden, auf Besserung ,dieser Verhältnisse zu 
dringen, wo es not tut, und gerade jetzt macbt er erneut An­
strengungen, die zu einer durchgreifenden Änderung führen 
sollen. Zum Glück bildet aber auch heute schon der gescbilderte 
Zustand die Ausnahme. In vielen Lagern herrscht ein reges 
geistiges Leben. Es wird gearbeitet, auch die Lagerbibliothek . 
eifrig benützt. Vor allem wurde vielerorts ein umfassender 
Lebrbetrieb eingerichtet, so dass im Lager eine ganze Scbul­
organisation erwachsen ist. 

Der Verkehr mit den Kriegsgefangenenlagern in Deutschland 
erfuhr im letzten Jahr erhebliche Einschränkungen, wegen der 
zunehmenden Heranziehung der Gefangenen zur Arbeit, dann. 
auch wegen einer gewissen Sättigung in einzelnen Lagern, in 
denen gut ausgestattete Bibliotheken durch unsere und andere 
Hilfe entstanden sind. Nach Italien hat unser Ausschuss bis 
im Herbst starker Nachfrage der Österreicher und Ungarn ge­
nügen können; die politisch-militärischen Ereignisse im Herbst 
haben etwelche Hemmungen zur Folge gehabt. Dagegen ver­
kehrten wir in zunehmendem Mass mit Österreich-Ungarn, woher 
die Nachfrage nach Studienbüchern immer stark ist. Seit 
einiger Zeit haben wir namentlich den dringenden Wünschen 
italienischer Gefangener zu entsprechen. 

Die Mitarbeit des "Oomite universitaire de Prance" war aucb 
in diesem Jahr effektiv. Seit kurzem hat sich uns die mächtige 
"Unione Generale Insegnanti Italiani" für die Besorgung ita­
lienischer Bücher, die von uns verlangt werden, und die wir 
übermitteln wollen, zur Verfügung gestellt. Auch das "Gemein­
same Zentral-Nachweis-Bureau" in Wien, namentlich aber die 
ungarische Abteilung der Kriegsgefangenenfürsorge, die der k. u.k. 
Gesandtschaft in Bern zugeteilt ist, hat uns mit Büchern 
unterstutzt. Im Verkehr mit den deutschen Kriegsgefangenen 
in Frankreich wurden wir nach wie \1'or durch die "Deutsche 
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Kriegsgefangenen-Fürsorge" in Bern und den deutschen Hül/s­
verein Zürich unterstützt. 

Die finanzielle Lage gestaltet sich für den Ortsausschuss, 
Zürich folgendermassen. 

Im Postcheckverkehr : 
1915 
1916 .. 
1917 .. 
1918 (bis 6. März). . 

Im Bankverkehr: 

Total 

Einnahmen 
7,318.55 

14,507.20 
22,096.15 

2,968.35 

46,890.25 
3,231. 30 

50,121. 55 

Ausgaben 
1,961.15 

13,282.97 
23,449.99 

6,110; 43 

44,804.54 
2,984.20 

47,788.74 

Saldo 
per 6. März 

1918 

2,085.71 
247.10 

2,332.81 

An der Beschaffung der beträchtlichen, im Berichtsjahr be­
nötigten Mittel beteiligten sich hauptsächlich Herr Prof. M. 
Grossmann von de1' eidgenössischen technischen Hochschule ,und 
Herr Direktor Brupbacher von Leu &00. Ganz besonders kam 
uns die Gabe der Aluminium-Industriegesellschaft Neuhausen 
im Betrage von 8000 Fr. zu statten. Ausserdem verdanken wi.r 
Beiträgeo von je 2000 Fr. der Maschinenfabrik Oerlikon und 
Brown, Boveri & Co., A.-G." in Baden, von je 1000 Fr. den 
Henen Robert Schwarzenbach, Thalwil, Schnorf-Flury, Ueti­
kon, und den Firmen Aug.Weidmann & Oie., Thalwil, Bally & Oie. 
Schönenwerd, Gebr. Sulzer, Winterthur, von Roll'sche Eisen­
werke, Gerlafingen, Nestie & Anglo-Swiss Milk Co., Cham. 
Der allgemeine Dozentenverein wandte uns den Ertrag der 
Rathausvorträge von 1916/17 mit 800 Fr. zu, der Deutsche 
Hilfsverein pro 1917 650 Fr. Je 500 Fr. verdanken wir den 
Unte~nehmungen Motor, Baden, Elektrocarbon Niederglatt, 
Mag~I, Kempttal, Escher Wyss & Oie., Zürich, Motorwagen .. 
fabrIk Arbenz & Cie., Albisrieden,Heer & Oie., Thalwil. Mit 
3~.O.Fr. beteiligten sich die Schweizerische Rückversicherung 
ZurlC 11 , Saurer Adolf, Arbon, die Neue Zürcher Zeitung. Weitere 
Beiträge gingen uns von Dozenten und Privaten zu. Den 
Gebern sei auch an dieser Stelle nochmals der herzlichste Dank 
des Hilfswerkes ausgesprochen. Vor einem Jahre waren unsere 
Mittel erschöpft. Nur die uns zuteil gewordene Unterstützung 
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ermöglicht es uns, die Tätigkeit :fortzusetzen und sie in dem 
dargelegten Umfange zu erweitern. 

Ein besonderer Dank gebührt Fräulein Augusta Hirzel, 
welche im Verkehr mit den Lagern in Frankreich den grössten 
Teil der Arbeit besorgte, während d.er :Verkehr mit den Lagern 
in Deutschland, Österreich und Italien Herrn Prof. Grossmann 
unterstellt war. - In der Sitzung des Ausschusses vom 7. ,März 
1918 wurde der Vorstand neu bestellt. Herr Prof. Grossmann 
behält seinen Arbeitskreis bei und wird nach wie vor im Orts­
ausschuss Zürich die eidgenössische technische Hochschule ver-' 
treten. Die Universität wird inskünftig durch Herrn Prof. 
Wehrli vertreten werden, der sich zugleich der in der Schweiz 
internierten kriegsgefangenen Studenten annehmen wird, soweit 
sie ZÜrich zugeteilt sind. Der Unterzeichnete wird sich darauf 
beschränken, neben Fräulein Hirzel den Büc'herverkehr mit 
den Lagern in Frankreich zU besorgen. A. Egger. 
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111. Nekrologe. 
Georg Cohn. 

19. September 1845 bis 16. Februar 1918. 

Dem ist ein gnädig' Geschick beschieden, der sein Leben nach 
seines Wesens Art leben und vollenden darf. Georg Cohn war dies Glück 
vergönnt. Alle, die ihn kannten, gedenken seines edeln und grundgütigen 
Wesens. Dieser sein Grundzug verlieh seinem Verkehr mit den Menschen 
ein Gepräge echter Liebenswürdigkeit, unmittelbarer Herzlichkeit, wohl­
wollender Beflissenheit, nie versagender Bereitwilligkeit, wärmender Milde .. 
Seine Familie war ihm Hort der Liebe und Güte. Aber auch seine Freunde 
seine Kollegen, seine Schüler konnte er sich nicht anders denken denn 
als Kreise, vereint zu freundschaftlicher Zusammenarbeit. So fühlte 
er sich in diesen Gemeinschaften wohl und ging in ihnen auf. Er besass 
denn auch, ganz diesem Wesenszug entsprechend, eine hervorragende 
Mitteilungsgabe und Mitteilungsfreudigkeit, die ihn zum Lehrer prä­
destinierten. Nicht weniger verwies ihn seine Art, sich dem Leben gegen­
über einzustellen, auf die Gelehrtenlaufbahn. Denn auch als Gelehrter 
konnte er seine Liebe zur Sache betätigen und seinen milden die Pro­
blematik. des Lebens umfassenden Geist. Er war nicht ein Tatmensch, 
nicht ein Initiator und Organisator, nicht ein Kämpfer und nicht ein 
Streber. Vor raschen und radikalen Entscheidungen schreckte er zurück. 
Sein sensibler, empfänglicher Geist sah nie nur das aut - auto Er über­
schaute die eine Seite und die andere. Sorgfältig, gewissenhaft, gründ­
lich das pro und contra zu erwägen war ihm Bedürfnis, und wenn Pro­
blem und Prinzipien es gestatteten, suchte er die Entscheidung gerne 
in einer mittleren Lösung, in Ausgleich und Versöhnung. Ein jüngeres 
härteres Geschlecht lebt sich heute aus, weshalb denn auch der reine 
Wissenschafter nicht mehr den Typus darstellt, der unsere Zeit kenn­
zeichnet, aber -kein Zweifel, dass jene kontemplativere, weichere Art 
den Weg des Gelehrten nahelegt. 

Dieser Weg lag für Georg Cohn nicht ohne weiteres offen. Er wurde 
als Kind einer sehr zahlreichen Familie geboren und da ein älterer Sohn 
bereits den Studien oblag - der nachmals berühmte Augenarzt Prof. 
Dr. Hermann Cohn - trat er dem Wunsche seines Vaters entsprechend 
in die kaufmännische Lehre. Die Eindrücke, die er damals in einem 
Bankgeschäft empfing, mögen mitbestimmend gewesen sein, für sein 
wichtigstes späteres Arbeitsgebiet. Doch gelang es ihm bald, die Latein­
maturität nachzumachen und die rechtswissenschaftlichen Studien auf­
zunehmen, die er allerdings wieder in Breslau absolvieren musste. Nur 
ein Semester in Berlin ward ihm vergönnt. Es folgen. die Jahre der ju­
ristischen Praxis von 1868-1876, zuletzt als Kreisrichter in verschie­
denen kleinen Städten. Im Jahre 1876 habilitierte er sich als Germanist 
- sein Hauptlehrer war Stobbe gewesen - in Heidelberg. Im Jahre 
1878 wurde er ausserordentlicher, 1886 Honorarprofessor. Einen Ruf 

GEORG COHN 
19. September 1845 bis 16. Februar 19 18 
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nach Tokio lehnte er ab, andere Berufungen haben - damals und 
später. - sich aus unsachlichen Gründen, deren bestimmende Kraft ihn 
immer wieder tief schmerzte, zerschlagen. Im Jahre 1892 wurde er nach 
Zürich berufen als ordentlicher Professor für deut'sche und schweizerische 
Rechtsgeschichte sowie für deutsches und schweizerisches Privatrecht. In 
der Folge hat er sich mehr und mehr dem Handelsrecht und seinen 
Nebendisziplinen zugewandt und von 1904 an ging sein Lehrauftrag 
auf "deutsches Privatrecht, deutsche und schweizerische Rechtsge­
schichte, Handels-, Wechsel-, Assekuranz-, und geistiges Autorrecht 
Patent- und Markenschutz". 

In dieser Stellung entfaltete er eine bedeutende Lehrtätigkeit, die 
mit dem starken Anwachsen der Fakultät in den letzten zwanzig 
Jahren sich wandelte und weitete. Georg Cohn ist sein Leben lang 
nach seiner Denkweise ein Reichsdeutscher geblieben. Aber ein Gefühl 
der Dankbarkeit erfüllte ihn unserm Lande gegenüber für seine Lehr­
kanzel, die er als eine sein Lebensglück bestimmende Gabe empfand. 
Bis in die letzten Jahre hinein hegte er den Plan, diesem Empfinden 
durch Abfassung und Widmung einer schweizerischen Rechtsgeschichte 
Ausdruck zu verleihen. Doch der Dank steht un s zu. Er war ein her­
vorragender Lehrer, von seltener Gewandtheit und Sicherheit des Aus­
druckes, von warmem, lebendigem Vortrag. Er war ein eifriger, be­
geisterter Dozent, der zumeist mehr als die - schon reichlich bemessenen 
- Pflichtstunden las. Seine Gewissenhaftigkeit und Gründlichlmit ver­
setzten ihn in einen ständigen Konflikt mit der Fülle des andrängenden 
Stoffes. Seine Vorlesungen wurden ausgedehnter an Wochenstunden, 
wurden fortgesetzt bis über den letzten Tag des Semesters hinaus, bis 
ins nächste Semester hinein, ein Beginnen, an dem ein weniger anregender 
und lebhafter Dozent gescheitert wäre. Seinen Studenten war .er ein 
väterlicher Berater und stellte ihnen seinen Wissensschatz g1eicher­
massen wie seine Bibliothek zur Verfügung. Als Examinator steUte er 
seine Fragen mit grösster Präzision, als Referent l.mterzog er die Disser­
tationen formell und materiell gründlichster Prüfung, die Leistungen 
beurteilte er benignissime. Eben diese Eigenschaften betätigte er auch 
in dem grossen Aufgaben- und Komp etenzenb er eich, der ihm in den 
Jahren 1902 -1904 als Rektor zukam. Aber auch als. Berichterstatter 
über wissenschaftliche Neuerscheinungen b1ieb er sich in diesen Zügen 
immer selbst treu. Er hat ungezählte Rezensionen für eine grosse Zahl 
von gelehrten Zeitschriften geschrieben, die zahlreichsten für die Zeit­
schrift für das gesamte Handelsrecht und für die Zeitschrift für ver­
gleichende Rechtswissenschaft. Sie erweisen immer wieder sein Be­
streben, dem Verfasser gerecht zu werden, sein Wohlwollep., aber auch 
seine Gründlichkeit. Wenige· Rezensionen, die nicht materielle Zusätze 
und bibliographische Ergänzungen enthielten. 

So erkennen wir denn auch die gleichen Wesenszüge im juristischen 
Sclvrijtsteller Georg Cohn wieder. Im vornherein verdienen seine Schriften 
eine Würdigung ihrer Form. Denn sie weisen. alle den gleichen Charakter, 
die gleichen formellen Vorzüge auf. Ihr Aufbau ist von grösster Durch­
sichtigkeit, die Sprache kultiviert und, fein. Die Formulierungen sind 
knapp, klar und einfach. So erschliessen sich seine Darlegungen zumeist 
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1,Ulschwer auch dem Laien. Der gelehrte .Apparat, in. dem .mit ~nu­
tiö.se,r Sorglichkeit ein sehr grosses MaterIal ausgebreitet Wird, fm~et 
ijilJsschliesslich in den angehäng~en Anm,erkungen Platz. Be.sonders .. seme 
Vorträge gestalten sich: auf diese Welse zu walu'en Kabmettsstucken 
eleganter Darl;ltellung. Wohl die Mehrza~l der im folgenden zu nenne~den 
Schriften ,,-eine blosse Auswahl - 1st hervorgegangen aus AntrItts. 
und B.ektoratsreden und aus Vorträgen, die er in der Juristischen Ge­
sellschaft in Berlin - deren Ehrenmitglied er war, - in Wien, in 
Fran,kfur.t, im Juristenverein Zürich u. a. m. gehalten hat. 

In den Gebieten seiner schriftstellerischen Tätigkeit erfoigt die 
gleiche Wandlung wie in seiner Lehrtätigkeit. Zuerst betätigte er sich 
ails Germanist rechtshistorisch. Seine Habilitationsschrift behandelt 
die Justizverweigerung im altdeutschen Recht (1876). Seither ziehen 
ihn ersichtlich gerade jene Gebie'be an, die ein unmittelbar menschliches 
psychologisches und soziologisches Interesse bieten - einerseits der 
Formalismus und ·die Poesie im Recht, anderseits das Personen- und 
Familien recht. So hält er schon 1872 seinen Vortrag über deutsches 
Recht im Munde .des Volkes (Drei rechtswissenschaftliehe Vorträge 1888) 
und seine zürcherische Antrittsrede behandelt die Symbik im germa­
nischen Familienrecht (Schweiz. Rundschau 1892). So musste es ihn 
denn locken, das "neue deutsche bürgerliche Recht in Sprüchen" (4. 
Bändchen 1896 ff.) zu bearbeiten. Er hat die Aufgabe, wie Friedrich 
Mei1i s. Z. schrieb, "in einer sehr eleganten und trefflichen Weise und 
ganz originell" gelöst. Er hat den reichen Schatz alter Rechtssprüch­
wörter mitbenützt, aber auch in der Art ihrer ursprünglichen Rechts­
sprache zahllose neue Parömien geprägt. Das andere germanische Rechts­
gebiet das ihn anzog, waren das Personen- und Familienrecht. So hat er eine 
inhaltreiche Untersuchung der Gemeindeherrschaft und Hausgenossen­
schaft gewidmet (1898). So hat er sich gerade auch dieser Teile des schwei­
zerischen Zivilgesetzbuches angenommen. In seiner Rektoratsrede von 
1902 behandelte er "Neue Rechtsgüter" - dasRecht, an eigenen Namen 
und das Recht am eigenen Bilde. In einem temperamentvollen Vortrag 
über das eheliche Güterrecht (Zürcher Beiträge zur R. W. XII.) erklärte 
er sich gegen das System des ehemännlichen Egoismus und für die Güter­
trennung. Vor allem setzte er sich in einem grossangelegten material­
reichen Aufsatz in der Zeitschrift für ver gleichende Rechtswissenschaft XV 
mit der Einleitung und dem Personenrecht des Z. G. B. auseinander. 
Freilich, er hatte seine juristische Schulung unter der Herrschaft des 
preussischen A. L. R. und in einer Zeit strengster juristischer Herme­
neutik erhalten, und da ringt er ersichtlich mit der technischen Eigen­
art des Zivilgesetzbuches. Es ist kein Zufall, erklärt sich auch nicht 
bloss aus der besondern Art seiner zivilistischen Schulung, sondern liegt 
wiederum mit in seinem Wesen begründet, wenn er sehr im Gegen­
satz zu seinen Freunden Laband und Kohler, der ausgefeilten, strengen, 
gesetzgeberischen Methode des B. G. G. den Vorzug gegeben hat. 

Poch früh erkannte er im modernen Handelsrecht sein eigenstes 
A,rbeitsgebiet, und hier wieder im Recht der Wertpapiere, im Wechsel-
1;l:r;ul Cheokrecht. Hier hat er in Forscherarbeit und Propaganda, dog­
xp..a,tjsQ.h. uncl ~ritisch, g!3staltend und wegweisend gearbeitet. Hier wurde 
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er zum anerkannten Meister, der immer um seine Mitarbeit angegangen 
wurde, wenn es wieder ein standard work zu errichten galt. So hat er 
denn für Endemanns Handbuch des Handelsrechtes die Abschnitte über 
Lotterie-Ausspielgeschäfte, Kreditgeschäft~, Za~ungsgeschäfte - ganz 
in seiner feinen ziselierenden Art - bearbeItet, fur Holtzendorff-.Kohlers 
Enzyklopädie der Rechtswissenscha~t das W echsel- un~ Checkrec~~, 
für das Handwörterbuch der StaatswIssenschaften den Artikel "Check, 
für· die Handelsgesetze des Erdballes (unter Mitwirkung von Fr!. Dr. 
Elsbeth Georgi.) das Wechselrecht. Schon von Anfang an (1878) be­
teiligte er sich an der Bewegu~g für eir: Reichsche~kgesetz. Schon 
Anfang der achtziger Jahre arbeItete er ~llt v. Tuhr fur Ru~sland den 
Entwurf einer Wechselordnung aus. SeIther verfolgte er dIe Gesetz­
gebung der verschiedenen Lä~der. auf diesem Gebiete aufs ei~rigst~ und 
berichtet über sie hauptsächlICh m den schon genannten ZeItschrIften. 
Er beteiligte sich ~m "Kampf um den Wechsel1?rotest." (1905) und erlebte 
die Genugtuung, dass die Protesterhebung 1m RelChs?esetz von .. 1~08 
im Sinne seiner Vorschläge geregelt wird. Er setzt SICh une::m,:dlich 
für eine Checkgesetzgebung ein, bis im Jahr 1906 das österrelChische, 
1908 das reichsdeutsche und das ungarische Checkgeset~ ~rlassen werd?n 
(vergl. bes. Der Vorentwurf, Z. f. H. R. Bd. 61). Zu~.RevlslO~ des schw~~~. 
Checkrechtes äussert er sich in der Festgabe der zurch. Jurlstenfakultat 
von 1908. 

Ein :Lieblingsgsgebiet wurde für i~ a~ch di~ R~?htsvergl~ichung. 
Er begründet mit Bernh.öft schon 1877 dI~ ZeitschrIft fur. ver~?elChende 
Rechtswissenschaft, die er in der Folge mIt J. Kohler :velterfuhrte. Er 
pflegt sowohl die ethnologische ~echtsvergleichl~ng (DI.e G~setze Ham­
murabis 1903) als vor allem die modernrechthche, die WIederum be­
sonders' das H~ndelsrecht und die gewerblichen Neubildungen betrifft. 
Es sei nur auf sein "Kinomatographenrecht" verwi.esen. In dieser :Ab­
handlung (und späterhin) lehnt er zwar die Bedürfmsklausel ab, sprIcht 
sich jedoch für Präventivzensur und Ko~zessionszwang aus: was um 
so beachtenswerter ist, als er sonst - bel allem starken s?zIale;: Em­
pfinden - rechtspolitisch einer ausgesproc~en "ma~chesterhchen Ten­
denz huldigte. Diese Tendenz veranlasste Ihn zu emer scharfenVerur­
teilung der jüngsten zürcherische~ 1?~~sengeset~geb~ng ("sc~werer 
Rückschlag in die gewerbliche UnfreIheIt ) und WIrd swh auch m der 
Abhandlung über das Recht der Aktiengesel~schaft, die Prof. !3achmann 
herausgeben wird, manifestieren. - Doch dIese Rechtsverf?leIChu~g soll 
der Rechtsfortbildung und der Rechtsannäherung der Volker. die~en. 
So wird Georg Cohn zum Internationalisten.· Sc~on 1879 hä~t e~ elnen 
Vortrag über international gleiches Recht (~reI::. :;. Vortrage")', schon 
1880 liefert er in der Festgabe für Bluntschh BeItrage .zur. Lehre vom 
einheitlichen Welt-Wechselrecht. Mit starker innerer Antellna~e·ver~ol?t 
er dann die Entwicklung, die schliesslich zu den von mehr als drersslg 
Staaten besuchten Haager Konferenzen von 1910 und 191~ und zu .~em 
Vorentwurf eines einheitlichen Wechselrechtes führ~en .. DIese. Entwurfe 
gingen dann an die Ein.~elstaaten. Am 31. J·uh. 19~4 el'hi~lt Georg 
Oohn zu seiner freudigen Uberraschung vom schweIzerIschen Bun~es;at 
die Errmennung zum Mitglied der bundesrätlichenExpertenkommIssion 
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zur Durchberatung des Entwurfes zugestellt. In den da.rauf folgenden 
Tagen brach der Weltkrieg aus un,d begrub das Proj ekt unter Trümmern. 

Georg Oohn litt schwer unter dem Weltkrieg. Er bangte um seine 
heiden Söhne, die als Mediziner im Felde stehen. Er bangte für sein 
Vaterland. Er empfand aber auch das ungeheure universelle Leid und 
litt schwer unter der enttäuschungsvollen Erkenntnis, dass all das für 
unmöglich gehaltene doch noch Ereignis werden konnte. Ein Lichtstrahl 
in trüben Zeiten war ihm die Bekundung dankbarer Verehrung, die ihm 
an seinem siebzigsten Geburtstag dargebracht wurde. Die Festschrift 
die ihm diestaatswissenschaftliche Fakultät im Verein mit Freunden, 
Schülern und Verehrern darbrachte und deren Überreichung ihn tief 
bewegte, ist in der Tat ein einzigart~ges Dokument. Hier hab~n sich 
mitten 'im Kriege deutsche, österreichische, französische, amerikanische 
und schweizerische Mitarbeiter· zusammengefunden - zur Ehrung von 
Georg Oohn. 

Im Herbst 1917 setzte ein schweres Leiden ein, das ihm die Aufnahme 
der Vorlesungen für das Wintersemester verunmöglichte. Im Dezember 
und Januar besserte sich sein Befinden zusehends. Ein jäher Rück­
schlag führte am 16. Februar 1918 rasch zu seinem Tode. Am 
21. Februar gaben wir ihm das letzte . Geleit. Die Professoren Zürcher 
und Köhler entboten dem liebevollen allzeit treu besorgten Gatten und 
Vater, dem hochgesinnten Kollegen und Lehrer, dem gütigen und edlen 
Menschen die letzten Abschiedsgrüsse. A. Egger. 

earlstäubli. 
29. September 1874 bis 23. November 1917. 

earl Stäubli wurde am 29. September 1874 in Zürich geboren als 
sechstes Kind des Seidenbandfabrikanten Theodor Stäubli von Horgen 
und seiner Gattin Anna, geb. Stutz. Die zarte Gesundheit und eine 
hartnäckige Anlage zu Asthma veranlassten die Eltern, den Jüngling 
zum Berufe des Kaufmanns zu bestimmen. Sobald es aber die gestärkte 
Gesundheit erlaubte, wandte er sich, einer früheren Neigung folgend, 
dem Studium der Medizin zu und holte in kurzer Zeit mit rastlosem 

. Fleiss die versäumten Jahre nach und bestand 1903 das ärztliche Staats­
examen in Zürich. 

1904 bis 1906 finden wir ihn als Assistenten in München an der Klinik 
von Friedrich Müller, der ihm ein leuchtendes Vorbild war und den 
Grund zu seinen soliden klinischen Kenntnissen legte. 1907 wurde Oarl 
Stäubli Assistent der med. Klinik in Basel und habilitierte sich dort 
~ür inn~re Medizin: All,ein das Asthma, das seine Gesundheit untergrub, 
zwans: Ihn schon Im, Herbst 1907 im Hochgebirge Heilung zu suchen 
und SIch 1908 dauernd in St. Moritz niederzulassen. Gesundheitsstö-

Privatdozent Dr. med. eARL ST ÄUBLI 
29. September 1874 bis 23. November 19 1 7 
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rungen verhinderten ihn manches Semester die Vorlesungen in Basel 
zu halten und bewogen ihn schliesslich im Jahre 1915 an der medizinischen 
Fakultät in Zürich. die Habilitation nachzusuchen. Der Verzicht zu 
lesen war ihm stets ein besonderer Schmerz, denn er war ein begeisterter 
Lehrer, der es meisterlich verstand, die Studierenden in klarer und fes­
selnder Weise in seinen Gegenstand einzuführen. Ein st.arker Forscher­
trieb brachte ihn schon als Kandidaten der Medizin zu wissenschaft­
lichen Untersuchungen über die Agglutinationskraft der Typhusbazillen 
und über den Übergang deren Agglutinine von der Mutter auf das Kind, 
Arbeiten, die von seinen Fähigkeiten ein vielversprechendes Zeugnis 
ablegten. Bald darauf begann er ausgedehnte Studien über die Trichi­
nenkrankheit. Er legte sie 1909 in einer ausgezeichneten Monographie 
nieder, die seinen Namen in der wissenschaftlichen Welt bekannt und 
geschätzt gemacht haben. Eifrig verfolgte er die Blutveränderungen 
bei dieser Krankheit, die sogenannte Eosinophilie, und suchte nach den 
allgemeinen Gesetzen ihres Erscheinens. Alle Arbeiten Stäublis zeichnen 
sich aus durch klare Fragestellung, scharfes Denken, Gründlichkeit, ziel­
bewusste Vertiefung, durch Beherrschung der Literatur und gewandte 
Darstellung. 

Die Niederlassung in St. Moritz brachte nicht die erwünschte Ruhe 
und Genesung. Bald war Stäubli als Arzt wegen seines Wissens gesucht 
und wegen seiner wahren menschlichen Eigenschaften hoch geschätzt. 
Von weither wurden ihm die Kranken durch die Kollegen zugeschickt. 
Daneben benutzte er jede freie Stunde zu wissenschaftlichen Arbeiten, 
so über Diabetes, Körpertemperatur und Asthma. Für letztere Krank­
heit bot ilun der eigene Körper mehr wie genug Gelegenheit zu Beob­
achtungen. In der letzten Zeit vertiefte er sich in das Studium des 
Höhenklimas und die Einwirkung desselben auf der;t Menschen, das so 
Manchem Stärkung und Gesundheit wieder gebracht hat, hier beim 
Arzte selbst aber versagte. 

Als sich Carl Stäubli 1915 zur Habilitation in Zürich meldete, 
wurde der tüchtige Forscher mit Freude in den Lehrkörper aufgenommen. 
Wir hofften, dass seine Gesundheit sich mit den Jahren kräftige und 
es ihm gestatte, noch grosse und fruchtbare Arbeit zu vollbringeI?-. War 
er doch nach Anlage und Leistungen zu erfolgreicher akademischer 
Laufbahn bestimmt. 

Das Schicksal hatte anders beschlossen. Eine eiserne Energie und 
eine erstaunliche Selbstüberwindung vermochten wohl noch längere Zeit 
die Krankheit zurückzudrängen und dem rastlosen Geist den Sieg zu 
verleihen, bis der' Tod den Nimmermüden überwand und zur ewigen 
Ruhe bettete (23. November 1917 in St. Moritz). 

Wer Carl Stäubli kannte, musste vor allem die hervorragende 
Arbeitskraft und den ungehemmten Forschereifer in dem zarten Körper 
bewundern. Es war, wie wenn er sein frühes Ende vorausgesehen hätte. 
Und so hat er in höchster Anspannung seine Kräfte zusammengerafft, 
um die Ernte seiner Geistesarbeit noch einzubringen, bevor er sich dem 
Tode ergab. Sein Leben war ein Kampf und sein Ende ein Heldentod, 
dem wir willig den Lorbeer reichen. . 
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Im November 1913 schloss er den Ehebund mit Bertha von Sybel, 
Tochter des Herrn Professors von Sybel in Marburg, und hatte das 
Glück, in seiner Gattin eine feinsinnige Lebensgefährtin zu finden, die 
ihm seither in allen frohen und schweren Stunden treu zur Seite stund 
und ihm mit zwei Kindern einen schönen Familienkreis schenkte. 

Ein gi'osses und reichangelegtes Leben ist mit Carl Stäubli dahin­
gegangen, zu früh, viel zu früh, nicht nur für die gebeugte Gattin und 
seine jungen Kinder, für seine Familie und die Freunde, auch für die 
leidende Menschheit und die Wissenschaft. Wir haben einen ausgezeich­
netenForscher und einen trefflichen Arzt verloren. Die Universität 
Zürich wird dem nimmermüden Kollegen ein treues, dauerndes Andenken 
bewahren. E. Feer. 

71 

IV. Donatorentafel. 

Prof. De. K. von Monakow in Zürich, schenkttl dem Kanton 
Zürich Wertpapiere im nominellen Wert von etwa 5000 Fr. zu 
einem Grundstock für den weitern Ausbau deshirnanatomischen 
Institutes und der NervenpolikJinik. 

J. Heinrich Frey in Zürich, schenkte der Stiftung für wissen­
schaftliche Forschung an der Universität Zurich 5000 Fr. 
mit der Bestimmung, dass dieser Betrag dem derzeitigen Direktor 
des anatomischen Institutes der Universität zu wissenschaftlichen 
Zwecken, event. auch Anschaffung wissenschaftlicher Apparate 
oder Bücher zur Verfügung gestellt werde. 

Louis Reichenbach in St. Gallen, übersandte dem Rektorat 
im Juli 1917 500 Fr. und im Februar 1918 500 Fr. (Total 
1000 Fr.) zur Linderung der Not armer Studierender. 

Adolf Welti-Furrer in Zürich, schenkte ebenfalls zUr Ver­
wendung für einen armen Studenten 50 Fr. 

W. G. Escher-Abegg in Zürich, übergab dem Direktor des 
zoologischen IVIuseums deI' Universität 1000 Fr. zur Anschaffung 
eines Museumsschrankes. 

Der im November 1917 in St. Moritz verstorbene DL med. 
Karl Stäubli, Privatdozent an der Universität Zürich, vermachte 
durch letztwillige Verfügung der Witwen-, Waisen- und Pensions­
kasse der ProfeSSOl'en der Universität Zürich 1000 Fr. und dem 
Hochschulfonds 500 Fr. 

Dem physkalischen Universitäts-Institut sind zwei Schen­
kungen zugekommen: ein ungenannt sein wollender Freund 
des physikalischen Institutes stiftete dem Institut eine neue 
grosse Präzisionsdrehbank im Anschaffungswerte von 7000 Fr., 
und Guido Arnot, Grunebergstrasse 33 in Wien, schenkte 1000 
Franken zu beliebiger Verwendung. 

Ein aus dem Nachlasse von Oberst Dr. U. Meister stammen­
des Legat del'Frau Hagenbuch-Ott von Zürich, im Betrage von 
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Fr. 56,468.65 wurde bestimmungsgemäss dem Fonds für die 
Hochschule (Exportfonds ) zugewiesen. 

Oberrichter Dr. E. Meyer in Zürich, übermachte der Uni­
versität zU Ehren seines verstorbenen Vaters, a. Oberrichter 
J. J. Meyer-Spillmann in Zürich, dem es vergönnt war, in der 
zweiten Hälfte der vierziger Jahre des verflossenen Jahrhunderts 
a~ der Universität Zürich einig~ Semester zu studieren und sich 
die Kenntnisse zu er wer ben, die ihn zu seinem weitern Lebensweg 

_befähigten, 2000 Fr., die eine Hälfte für die Witwen-, Waisen­
und Pensionskasse der Professoren der Universität und die 
andere Hälfte zu Stipendien für bedürftige Kantonsbürger .. 

Die Kirchenpflege Oberstrass schenkte zur Verwendung für 
arme Theologiestudierende als Anerkennung fli.r akademische 
Gottesdienste in Oberstrass 100 Fr. 

Frau Margaretha Eckstein, zurzeit in Zürich, schenkte für· 
arme Studenten 12 Fr. 

Aus dem . Nachlasse von Dr. Gottfried Keller konnten im 
Jahre 1917 dem Hochschulfonds Fr. 8129.61 zugewiesen werden. 
Aus der Orelli-Stiftung wurden im Jatre 1917 der rechts- und 
staatswissenschaftlichen Fakultät 3160 Fr. zur Verfügung 
gestellt. !.:.:~ . I 

Der IIochschulfonds vermehrte sich -im Jahre 1917 von 
Fr. 655,190.99 auf Fr. 685,807.76. Der Fonds für die Hoch­
schule (Exportfonds ) wies zu Beginn des Berichtsjahres ein 
Vermögen von Fr. 231,104.09 auf. Infolge Zuwendung des aus 
dem Nachlass von Oberst Dr. U. Meister stammenden Legates 
der Frau Hagenbuch-Ott von Fr. 56,458.65 und der nicht ver­
wendeten laufenden Zinse erreichte der Fonds auf Ende 1917 
die Summe von Fr. 293,539.49. 
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V. Preisaufgaben . 

Als neue Preisaufgaben gelangen zur Veröffentlichung: 

Theologische Fakultät: 

"Wie verhalten sich die Anforderungen des Apostels Paulus 
an den Lebenswandel der Christen zu seiner Rechtfertigungs­
lehre ~" 

Rechts- und staatswissenschaftliche Fakultät: 

"Welche Mittel hat die Schweiz, den Bezug der Rohstoffe 
aus dem Auslande sich zu sichern ~" 

Medizinische Fakultät: 

"Die intrapleuralen Reflexe und ihre Bedeutung bei opera­
ti ven Eingriffen." 

Lösungen sind bis spätestens 31.Dezember 1919 dem 
Rektorat anonym einzUl'eichen. Sie sind mit einem Motto zu 
versehen; gleichz~itig soll ein versiegeltes Kuvert, welches den 
Namen des Verfassers enthält, eingereicht werden, überschrieben 
mi t dem gleichen Motto. 


